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Meinen  Eltern 





ουχί ή καρδία ημών καιομένη ήν έν ήμΐν 
ώς έλάλει ήμΐν  έν τη όδφ, 

ώς διήνοιγεν ήμΐν  τάς νραφάς 

Κατά Λουκαν 24,32 

Brannte nicht unser Herz in uns, 

als er mit uns redete auf dem Wege 

und uns die Schrift  öffnete? 

Lukas 24, 32 
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V o r b e r e i t e n d e r T e i l 

Eröffnung  der Gesprächsdimension 

§ 1 Frage  und Fragegang  der  Ausarbeitung  im Ausgang vom Titel 

Es gibt eine menschliche Möglichkeit, „Feiern" genannt, durch welche der 
Mensch aus seinem alltäglichen Vorsichhinleben heraus in eine Art Ausnahme-
zustand versetzt wird. Derart des Gewöhnlichen entsetzt, wird es frei  um den 
Menschen. Er wendet sich Anderem zu und wenn nicht dies, so widmet er sich 
anders dem bis dahin Immergleichen. Liebe, Spiel, Todesnähe und Krieg1, 
Kunst, Wissenschaft, Philosophie und Religion erheben auf ihre je eigene Wei-
se einen ähnlichen Anspruch. Sie entheben den Menschen der gängigen Selbst-
und Welterfahrung,  um ihn in gewandelter Weise auf dieses Gängige zurück-
kommen zu lassen. Sie sind geheimnisvolle Teloi des Gewöhnlichen, die die-
sem erst dadurch Geltung zu verleihen scheinen, daß sie es zu Zeiten außer 
Geltung setzen, um es zu Zeiten wiederum in den Strom des Gewöhnlichen zu 
entlasssen. Und wenn wir sagen, das Gewöhnliche erlange erst seinen wahren 
Sinn, wenn es seinen gewohnten Sinn auf das Ungewöhnliche hin „relativiere", 
so gilt gleichermaßen, daß dieses Ungewöhnliche seinerseits erst sinnvoll er-
scheint, indem es sich auf das Gewöhnliche zurückbeugt. So fuhren die ge-
nannten Phänomene zu einem widersprüchlichen Wechselbezug zwischen Ge-
wöhnlichem und Ungewöhnlichem, widersprüchlich, sowohl in sich selbst als 
auch gegenüber den Schieds- und Richtsprüchen des Gewöhnlich-
Allzugewöhnlichen. Fast scheint es so, als überstiegen sie im ursprünglichen 
Sinne des Wortes para-dox, die Setzungen des Gewöhnlichen, ohne damit be-
reits zu klären, worin nun eigentlich die δόξα und worin das παρά bestehe. 

Doch worin liegt die Besonderheit der Tendenz des Menschen, feiernd  in 
gewandelter Weise auf sich und das Seine zurückzukommen? Worin hat dieser 
„Drang" seine Motivation? Und vor allem: Ist es überhaupt sinnvoll, diesen 
Tendenzen im Rahmen einer philosophischen Ausarbeitung nachzufragen? Ist 

1 Erschreckenderweise ist der Krieg oftmals der einzige „Ausnahmezustand", der den 
Menschen noch aus der Verlorenheit oder Verfahrenheit  in das Gewöhnliche zu reißen 
vermag. 
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das Feiern von Festen nicht „an sich" schon Besinnung genug? Was mag eine 
blasse „Theorie des Festes" schon der pausbäckigen Lebensfiille faktisch gefei-
erter Feste zu sagen haben? Wie steht es diesbezüglich mit der Philosophie, je-
ner erklärtermaßen verkehrten Welt2, die zuweilen gar in Anlehnung an die 
Dichtung von sich selbst behauptet, das unschuldigste und somit womöglich 
unnützeste aller Geschäfte zu betreiben (vgl. GA 4, 33)? Kann die Philosophie 
etwas zu einer gewandelten „Fest-Praxis" beitragen? Oder liefert  sie Lebensan-
weisungen, die jedem gesunden Instinkt zur Freude, Lebenssteigerung und Aus-
gelassenheit nur abträglich sein können? Hat nicht ein Dichter einmal gesagt, 
die Philosophie sei „eigentlich Heimweh, ein Trieb überall zu Hause zu sein"?3 

Was antwortet die Philosophie, wenn sie hinsichtlich des Festes gefragt wird, 
„που νένεις", „wo ist deine Herberge" (Joh. 1, 38)? Ist ihr Aufenthalt nun eine 
weltbejahende Feststatt oder eine weltarme Klause? 

Mit einem Mal wird aus der Frage nach dem Wesen des Festes die Frage 
nach dem Denken, das dieses Wesen zu bestimmen sucht. Die Eigendynamik 
des Bedachten schlägt auf das Denken zurück, noch bevor das Denken sich ver-
sichern konnte, wie es dieses in seine „Gewalt" bekommen könnte. Und dieser 
für die Philosophie ebenso lebensnotwendige wie lebensgefährliche Wechselbe-
zug zwischen Denken und Bedachtem, der sich nochmals mit dem bereits ge-
nannten Entrückungs- und Versetzungscharakter des Feierns verschränkt, ist im 
Titel der Ausarbeitung angezeigt. Dieser Titel „Das Denken des Festes:  Das 
Fest  des Denkens " hat vorerst formalanzeigende Funktion. Der Bezug seiner 
beiden Teile aufeinander impliziert, daß dem „Denken des Festes" ein wie auch 
immer gearteter Festcharakter zukommt, daß also das Denken einer Sache zum 
Vollzug derselben wird. Die Wendung „Das Fest des Denkens" enthält beide 
Momente. Als genitivus  objectivus  verstanden, besagt sie, daß das Fest des 
Denkens  ist, d.h. zum thematischen Gegenstand des Denkens gemacht wird, als 
genitivus  subjectivus  verstanden, bringt sie zum Ausdruck, daß das Denken 
selbst ein Fest  ist. 

Auf den ersten Blick könnte der Titel so verstanden werden, als fordere  er, 
daß künftighin - wie einst bei den Griechen - wieder im Rahmen von Symposi-
en philosophiert werde. „Das Fest des Denkens" bezöge sich demnach auf ein 
faktisch vollzogenes Feiern. Ein sonderliches Bestreben einer akademischen 
Arbeit wäre es, wollte sie die Seminare an Universitäten zu Trinkgelagen umge-
stalten. Diese Intention verfolgen wir freilich nicht. Dennoch soll ihr Titel so-
wohl auf einen Wechselbezug zwischen dem Denken einer Sache und ihrem au-
ßerphilosophischen Vollzug hinweisen als auch zwischen einem Denken des 
Festes und einem möglichen Festcharakter des Denkens selbst. 

2 G.W.F. Hegel, Über das Wesen der philosophischen Kritik überhaupt. Werke 
(20 Bde). Bd. 2. Frankfurt  a. M. 1970, S. 182. 

3 Novalis, Schriften. Hg. v. J. Minor. Jena 1925. Bd. 2, S. 179. 
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Allein, entspricht eine solch formelhafte  Umkehrung überhaupt dem Wesen 
der Philosophie? Könnte nicht jemand, der die Philosophie als wissenschaftlich-
diskursive Disziplin auffaßt,  einwerfen, hier werde etwas von ihr erwartet, was 
zu leisten gar nicht in ihrem Aufgabenbreich liegt? Hat eine „Philosophie des 
Festes" überhaupt praktikabel oder gar selbst festlich zu sein? Um das Wagnis 
einer solchen Umkehrung zuzuspitzen, könnte man das Leitwort probehalber 
abwandeln in „Das Denken des Todes - Der Tod des Denkens", „Das Denken 
des Krieges - Der Krieg des Denkens" oder „Das Denken des Hämmerns - Das 
Hämmern des Denkens". Das hieße, daß das Denken mit einem „Denken des 
Todes" selbst stürbe, schlimmstenfalls gar der Denkende mit ihm, daß es mit ei-
nem „Denken des Krieges" selbst kriegerisch würde, ja die Denkenden womög-
lich selbst in den Krieg zögen, und daß das „Denken des Hämmerns" sich nur 
dann adäquat vollzöge, wenn es sich selbst mit dem Einschlagen von Nägeln 
befaßte und die Denkenden Handwerker würden. Eine solche Verquickung des 
philosophischen Denkens mit der von ihr bedachten Sache erscheint absurd. 

Dennoch spricht Heraklit davon, daß der Krieg „aller Dinge Vater und Herr-
scher"4 sei, und versteht sein Philosophieren als denkende Teilhabe an dieser 
Auseinandersetzung. Der Platonische Sokrates kennzeichnet die Philosophie als 
Sterben-Lernen5, d.h. als das denkerische Hereinholen des eigenen Todes in die 
Existenz. Heidegger schließlich versteht seine Daseinsanalytik als eine Herme-
neutik der Faktizität, die den alltäglichen Existenzvollzug - etwa den sorgenden 
Umgang mit einem Hammer zum Einschlagen von Nägeln - der Philosophie er-
schließt (SuZ, 63-88). Alle drei Philosophen haben gewiß das jeweilige Phäno-
men gekannt. Heraklit war als Aristokrat seiner Zeit im Kriegshandwerk ausge-
bildet und hat Kriege, sei es als Teilnehmer, sei es als Beobachter, miterlebt. 
Der Platonische Sokrates hat - wie die „Apologie" uns zeigen soll - das Sterben 
gelernt, und von Heideggers Kundigkeit in handwerklichen Phänomenen zeugt 
nicht allein die Zeuganalyse von „Sein und Zeit". Doch besteht das Verdienst 
der Philosophie in allen drei Fällen darin, daß sie sich nicht im bloßen Vollzug 
oder in der bloßen Sachkundigkeit der bedachten Sache erschöpft.  Zwar gelten 
ihre großen Vertreter weithin als vollzugskundig, ja die Vollzugskundigkeit ei-
nes Philosophen wird nur allzugern als „philosophische Hintertreppe" zum 
Nachvollzug seiner Philosophie gesehen, doch schätzen wir an den Philosophen 
vornehmlich die begrifflich-deskriptive  Hebung eines Phänomens. Das Phäno-
men, zu dem wir uns außerphilosophisch verhalten, wird durch seine philoso-
phische Thematisierung in das Denken hereingeholt. Was dies aber heißt, ist 
wiederum von der jeweiligen Philosophie und vom persönlichen Bezug des 
Denkenden sowohl zum philosophisch thematisierten als auch zum außerphilo-
sophisch erfahrenen  Phänomen abhängig. 

4 Heraklit, Β 53: Πόλεμος πάντων μεν πατήρ έστι, πάντων δε βασιλεύς [...]. 
5 Piaton, Phaidon, 67 e. 

2 Knödler 


